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wie halten Sie es denn mit Ihren
Altvorderen, sprich mit dem Fa-
milienstammbaum? Das ist Ihnen
zu aufwendig? Na klar, Mühe be-
reitet es allemal, sich auf Spuren-
suche zu begeben und mit gera-
dezu kriminalistischem Spürsinn
den Faden in die Vergangenheit
aufzunehmen und über Jahrzehn-
te hinweg zurückzuverfolgen, wo
man denn nun eigentlich seine
Wurzeln hat. Da kommt bisweilen
Überraschendes, vielleicht sogar
Unangenehmes ans Tageslicht. So
erzählte mir jüngst ein guter Be-
kannter, er habe herausgefunden,
daß er doch tatsächlich, wenn
auch nur »über sieben Ecken«, mit
Konrad Adenauer, dem 1. Kanzler
der Bundesrepublik Deutschland,
verwandt sei. Nicht immer wird
bei der Ahnenforschung derart
Spektakuläres herauskommen. In-
teressant aber ist es allemal, wie
das Beispiel des Mundartdichters
und Heimatforschers Adalbert N.
Schmitz auf den Seiten 4 bis 6 in
diesem Heft zeigt. Von Ahnen und
alten Zeiten erzählt sein Beitrag.
Der Besitz von Grund und Bo-
den lag für viele unserer Ahnen,
wie Adalbert N. Schmitz in sei-
nem Beitrag zeigt, damals gewis-
sermaßen in den Sternen. Wie re-
lativ leicht es heute dagegen für
nahezu jedermann ist, zumindest
Wohnungseigentum zu erwerben,
ist sattsam bekannt. Aber ab und
an, auch das weiß man, ist der
Traum von den eigenen vier
Wänden und der eigenen Unab-
hängigkeit manchmal schnell aus-
geträumt, auch wenn alle Woh-
nungseigentümer bekanntlich Im
selben Boot sitzen. Rechtsanwalt
Christof Ankele informiert über
die Probleme mit dem Woh-
nungseigentum auf Seite 7.
Wer Adalbert N. Schmitz kennt,
der weiß, daß dieses Linzer Origi-
nal bereits eine Reihe von Bü-
chern herausgebracht hat. Sein
neuestes Werk »Dat heilije Evang-
jelium nô Lukas« stellen wir Ih-

nen auf Seite 8/9, zusammen mit
weiteren Neuerscheinungen aus
der Region, vor.
Auch der dann folgende Beitrag
beinhaltet einen Buchtip – doch
dies eher am Rande. Im Mittel-
punkt des neuen Kieselchen-Auf-
satzes steht ein Thema, das derzeit
gewissermaßen in aller Munde ist:
Es geht um Erkältungskrankhei-
ten und hier ganz besonders um
das Fieber. Unser Kieselchen lüf-
tet für unsere kleinen Leser ein
Geheimnis. Was ist das eigentlich:
»Fieber«. Manch einer meint, das
sei gewissermaßen eine »eigene
Krankheit«. Doch das ist es ganz
gewiß nicht. Mehr darüber in
Wenn es im Körper brennt auf den
Seiten 10 und 11.
Das Wissen um das Phänomen
»Fieber« gehört zum Basiswissen
für jeden, der in der Krankenpfle-
ge tätig ist. Das ist auch im St.
Konstantia-Haus in Oberpleis
nicht anders, das in diesen Tagen
ein stolzes Jubiläum feiern kann.

Mehr darüber in Dem Nächsten
zugewandt auf den Seiten 12 und
13.
Viele von Ihnen werden dieses
Heft schon ein paar Tage vor dem
Weihnachtsfest in die Hand neh-
men können. Ein guter Zeitpunkt
für Verlag und Redaktion, Ihnen
und Ihren Lieben Fröhliche Weih-
nachten zu wünschen und allen
die Daumen zu drücken für ein
Glückliches Neues Jahr.
In diesem Sinne verabschiedet
sich für dieses Jahr mit allen guten
Wünschen
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Leicht ist noch zu
erfahren, wieviel
Kinder sie hatten,
welchen Beruf sie
ausübten, ob sie
Haus- oder Grund-
besitz hatten. Wenn
wir aber erfahren
möchten, welche
Träume und
Sehnsüchte sie
umtrieben, welche
Enttäuschungen und
Niederlagen sie
erduldeten, wie sie
über Gott und die
Welt dachten, dann
ist das fast unmög-
lich. Aber sind das nicht gerade
die Dinge, die auf uns Nachge-
kommene noch Einfluß ausüben?
Diese »Einflüsse« fließen aus vie-
len Quellbächen in unseren »Ge-
nensee«. Die Lebensumstände –
also Reichtum oder Armut, Herr-
schaft oder Knechtschaft, Arbeit,
Beruf soziale Stellung, Landschaft,
Klima, Krieg und Frieden und
vieles andere mehr – prägten un-
sere Ahnen.

Von Ahnen
und alten Zeiten
Sicher kennen Sie ihre Großeltern. Bei den Urgroßeltern dürften bei vielen schon mehr Fragezei-
chen als Kenntnisse existieren. Dabei ist Familienforschung derzeit »in«. Kein Wunder in Zeiten, in
denen wir ständig Neues über unsere Gene erfahren. Immer mehr setzt sich die Einsicht durch,
daß unser Leben wesentlich von Erbinformationen gesteuert wird, die sich über Jahrtausende
hinweg gespeichert haben. Egal, ob wir diese »Erbanlagen« als beglückendes Geschenk anneh-
men oder gerne auf sie verzichten möchten. Doch was »wissen« wir schon von unseren Ahnen?

Machen wir einen kleinen Exkurs
in Ahnenforschung: Die Ge-
schlechterfolge wird in Generatio-
nen  gezählt, die jeweils ± 30 Jah-
re umfassen. Immer drei Genera-
tionen werden begrifflich zusam-
mengefaßt: Eltern � Großeltern
� Urgroßeltern; Alteltern � Alt-
großeltern � Alturgroßeltern;
Obereltern � Obergroßeltern �
Oberurgroßeltern; Stammeltern
� Stammgroßeltern � Stamm-

urgroßeltern; davor kommen die
Ahneltern und so weiter. Doch
soweit zurück kommt ein Bürger-
licher kaum. Sollte es doch je-
mand gelingen, alle Vorfahren die-
ser 15 Generationen aufzufinden,
dann hätte er es mit 32.767 Per-
sonen zu tun, von denen jedoch
nur 15 »Vorväter« der »Agnatenli-
nie« zugehörten.
Die Agnatenlinie ist die Väterrei-
he unseres Familiennamens. In

meinem Falle zum Beispiel
»Schmitz«. Man sagt gerne bei be-
stimmten Verhaltensweisen: »dat és
typisch Schmitz«. Doch warum
sollte sich das kleine Häuflein der
»Schmitz«-Ahnenreihe so stark
gegenüber den Tausenden gleich-
wertigen anderen Ahnen väter-
licher- und mütterlicherseits so
stark durchsetzen, daß ein »Merk-
mal« dieser Linie erkennbar wird?
Eine typische persönliche Cha-
raktereigenschaft ergibt sich viel-

mehr aus dem
Zusammenfluß der
Eigenschaften aller

Ahnenlinien.
Von Generation zu

Generation verdop-
pelt sich die Zahl

der Ahnen: 2 Eltern,
4 Großeltern,

8 Urgroßeltern,
16 Alteltern,

32 Altgroßeltern,
64 Alturgroßeltern

und so weiter.
Das bedeutet, daß in
der ersten Hälfte des
19. Jahrhunderts 16

Familien unterschied-
lichen Namens lebten,

die alle gleichermaßen und gleichbe-
rechtigt meine Vorfahren waren.
Von meinen Altvätern war Hein-
rich Schmitz Winzer in Erpel, ein
anderer Schuhmacher in Heister,
einer Schmied in Oberplag, ein
weiterer Schäfer in Bruchhausen
und die anderen waren Ackerer in
Merkelbach, Wilsberg, Bühlingen
und Altenburg. Nur einen konnte
ich nicht ausfindig machen, wenn
auch alles darauf hindeutet, daß er

Eine Initiative der Matthias-Bruderschaft Bad Honnef

Machen Sie sich oder anderen mit dem Kauf dieser wundervollen CD eine Freude und helfen Sie
gleichzeitig dem Caritas Baby Hospital in Bethlehem, dem einzigen Kinderhospital im Westjordanland.
Der Erlös aus dem Verkauf der obigen CD kommt vollständig der Kinderhilfe Bethlehem zugute.

Ein Herz für Kinder

Barockmusik – Barockmusik – Barockmusik – Barockmusik – Barockmusik – mit Werken von Johann Sebastian
Bach, Georg Philipp Telemann und Antonio Vivaldi.
Es musiziert das Ensemble ENTRADA:
Agnieszka Sokol-Arz (Geige), Dominik Arz
(Trompete), Tatjana Vorobjova (Cembalo) und
Arabella Ristenpart (Cello).

Verkaufspreis: € 12,80

Hier können Sie die CD erwerben:
Buchhandlung Werber, Hauptstraße 46, Bad Honnef • Bücherstube
Goergen, Buttermarkt, Linz • Dollendorfer Bücherstube, Heisterba-
cher Straße 43, Königswinter-Dollendorf • Musikhaus Betz, Linzer
Straße 1a, Bad Honnef • Musikhaus Hommerich, Hauptstraße 69,
Bad Honnef • Pfarrbüro St. Johann Baptist, Bergstraße 1, Bad Honnef
oder per Post (€ 12,80 plus € 1,60 Versandkosten) bei

St. Matthias-Bruderschaft Bad Honnef
c/o Ingrid & Alfred Arz
Alte Straße 5 · Bad Honnef-Aegidienberg · Telefon: (0 22 24) 8 03 66
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den Weinbau der Ley in höch-
stem Maße beeinträchtigen wür-
de. Pfarrer Lang schrieb: »Die Er-
peler Ley, (…) zeichne sich durch
ihren trefflichen weißen Wein aus,
der in dem morgigen und mittä-
gigen Abhang bis zu einem
Drittel seiner Höhe
hinauf wächst.« Es
sei schwer zu
glauben, daß dort
überhaupt ein
Weinstock gedeihen
könne, da der Boden
dem Schutthaufen
eines krotzigen
Steinbruches gleiche,
weshalb der Anbau
von dem anderer
Weinberge ganz
verschieden sei. Die
Erpeler setzten den
Rebstock nämlich in
einen mit Rasen und
Erde gefüllten Korb,
räumten die Steine
weg und brächten
ihn so in die Erde.
»Der ganz gegen
Süden und nur etwas
gegen Osten abhang-
ende Berg, der schwarz-
grauliche Stein, worin sich die
Strahlen der Sonne verkriechen,
und dann die Verwitterung des
Steines selbst, mögen zu der Güte
des Weines beitragen, den man
hier so süß, so wohlschmeckend
erhält (…)« Der weiße Leywein
»erhob« sich weit über die übri-
gen weißen Weine der Umgegend.
Vorzüglich war aber vor allem der
rote Leywein, wie der Erpeler rote
Wein überhaupt. Hatte man des

Roten zu viel getan hat, trank
man den leichten Weißen als Ab-
leiter hinterher – oder am ande-
ren Morgen. Ein Freund des Wei-
nes urteilte: »Der dort gezogene
weiße Wein ist seit Jahrhunderten

berühmt. Er kann sich mit den
besten und vorzüglichsten weißen
Weinen, die am ganzen Rhein ge-
zogen werden, wohl messen.«
Wie stark haben meine Vorfahren
in den kleinen Westerwalddörfern
wohl unter der großen Hungers-
not in den Jahren 1843–1846 ge-
litten, als die Kartoffeln auf den
Feldern faulten und die Rost-

krankheit das Getreide auf den
Halmen austrocknete? Die Ster-
berate der Kinder, kränklicher,
schwacher und alter Menschen
stieg damals enorm. Sind vielleicht
die drei kleinen Kinder meines

Altvaters Nikolaus Bek-
ker in Epgert an
Hunger gestorben?
Drückte doch mein

Urgroßvater
Ferdinand mit den
beiden Jungen aus

Obersteinebach,
die am 18. April

1846 bei Dasbach
im hohen Schnee
erfroren sind, die

Schulbank. Die
beiden Brüder

hatten bis nach Linz
laufen müssen, um

für ihre kleinen
Geschwister etwas
Brot einkaufen zu

können, für das der
Kaiser Getreide zu
Verfügung gestellt

hatte und aus
Schiffsladungen am

Rhein verteilen ließ.
Wenn man bei seinen
Forschungen sehr viel
Glück hat, kann man

mehrere Jahrhunderte zurück-
schreiten. Ausgerechnet die Ah-
nenreihe meiner Großmutter müt-
terlicherseits, die ich leider nie habe
kennenlernen können, weil sie
nach der Geburt ihres elften Kin-
des schon mit 44 Jahren starb – ließ
sich bis 1618 lückenlos zurückver-
folgen, wo meine Oberurgroßel-
tern Diederich (Theodor) von

Rieth und seine Ehefrau Elisabeth
Fuchs im Bürgerbuch der Stadt
Linz erscheinen. 1638 finden wir
sie wieder im Zinsregister der Her-
ren von Rennenberg unter dem
Namen »Reidt«, das »von« ist ver-
schwunden. Söhne und Enkel stie-
gen in der Stadt zu hohem Anse-
hen, Wohlstand und Ämtern auf
und wurden zur sog. Ratsver-
wandtschaft gezählt. Diederich
jun., mein Obergroßvater, war
Bäckermeister, zugleich Kuchen-
bäcker, Faßbinder, Bierzäpfer und
Bierbrauer, denn in den Wirtschaf-
ten kam damals nur Eigenbräu zum
Ausschank. Von der Linzer Bäcker-
zunft, die um 1650 aus zwölf Mei-
stern bestand, waren vier zugleich
Weinzäpfer, aber nur einer Bier-
zäpfer. 1665 wird Diederich in den
Steuerlisten der Stadt als Eigentü-
mer eines Hauses auf dem Burg-
platz aufgeführt, das heute noch
steht und ein Vorzeigehaus der
Stadt ist. Sein Enkel, Joh. Peter, –
mein Alturgroßvater, – heiratete
1741 Anna M. Eva Dieffenseiffen,
die Tochter des Wirtes an der Kir-
che zu Asbach. So kamen die Reidt
ins Asbacher Land, wo sie noch
heute leben und wirken.
Es gäbe noch viel über diese und
andere meiner Ahnen zu erzählen.
Aber um sie sollte es ja nur bei-
spielhaft gehen.
Vielleicht haben Sie, verehrte Le-
serin, und Sie, geehrter Leser, ja
Lust bekommen, auch einmal im
Leben und der Zeit ihrer Vorfah-
ren zu stöbern. Es gibt viel Inter-
essantes zu entdecken und sich
selbst dabei zu finden.

Adalbert N. Schmitz

Geschichte

Bergstraße 55 · 53604 Bad Honnef
Telefon (0 22 24) 9 00-3 10/-3 12, Telefax (0 22 24) 9 00-3 11

rechtsanwälte
&&Schmidt Ankele&Christof W. AnkeleKonstantin P. J. Schmidt

Tätigkeitsschwerpunkte RA Schmidt:
Baurecht · Ehe-/Familienrecht · Mietrecht

Interessenschwerpunkte RA Ankele:
Arbeitsrecht · Erbrecht · Verkehrsrecht · Versicherungsrecht
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Denn die Krügers
werden mit anwaltli-
chem Schreiben von
einem andern Woh-
nungseigentümer aus
dem Haus dazu auf-
gefordert, die Markise
binnen 14 Tagen zu
entfernen, andernfalls
würden gerichtliche
Schritte eingeleitet.
Kann man sich denn
nicht als Eigentümer
sein Heim nach sei-
nem eigenen Ge-
schmack gestalten, fra-
gen die Eheleute erst
sich und dann ihren
Anwalt empört.
Leider unterliegt ins-
besondere das Woh-
nungseigentum (WE)
vielfältigen Beschrän-
kungen, die bei Eigentümern
häufig das Gefühl entstehen las-
sen, eher Mieter denn Eigentü-
mer zu sein. Dies liegt an der be-
sonderen Ausgestaltung des WE
(die Regelungen über das WE fin-
den sich im »Gesetz über das WE
und das Dauerwohnrecht«, kurz
WEG). Zunächst gibt es verschie-
den bezeichnete Arten des Eigen-
tums innerhalb eines Hauses. Es
gibt auf der einen Seite das Ge-
meinschaftseigentum, das ist das
Eigentum von allen Hausbewoh-
nern an dem Grundstück und an
den Gebäudeteilen, die sozusagen
die äußere Hülle bilden (Dach,
Außenmauern, Fundament), dazu
an tragenden Wände im Innern,
und an Anlagen und Einrichtun-

Ihr Recht

Im selben Boot
Eigentlich wollte sich das Ehepaar Krüger mit dem Erwerb einer Eigentumswohnung mit Rheinblick
den Traum von einem ungestörten Lebensabend in den eigenen vier Wänden verwirklichen. Doch
kaum ist ein Sonnenschutz in Gestalt einer leuchtend gelben Markise über dem Balkon installiert,
geht der Ärger los.

gen, die dem gemeinschaftlichen
Gebrauch aller Wohnungseigentü-
mer dienen. An Räumlichkeiten,
die nicht Wohnzwecken dienen,
zum Beispiel Garagen, Büro, Kel-
ler) kann Sondereigentum in
Form von Teileigentum einzelner
Wohnungseigentümer begründet
werden. Und schließlich wird an
der Wohnung selbst Sondereigen-
tum in Form von Wohnungsei-
gentum (im engeren Sinne) be-
gründet. Über das Sondereigen-
tum können nach § 13 WEG die
jeweiligen Wohnungseigentümer
nach Belieben verfahren, soweit
nicht das Gesetz oder Rechte
Dritter entgegenstehen. Das Pro-
blem für die Krügers und für vie-
le andere Wohnungseigentümer ist

aber, daß nicht nur die Decke und
die Bodenplatte von Balkonen,
sondern zum Beispiel auch Au-
ßenfenster, Rolladen und -kästen
nach der Rechtsprechung nicht
Sondereigentum, sondern ge-
meinschaftliches Eigentum sind.
Und wenn an Gemeinschaftsei-
gentum bauliche Veränderungen
vorgenommen werden, die sich
auf das Erscheinungsbild des Ge-
bäudes auswirken, kann ein ande-
rer Miteigentümer die Beseiti-
gung dieser Veränderung verlan-
gen, selbst wenn ansonsten die
Hausgemeinschaft mit der Maß-
nahme einverstanden gewesen ist.
Ein Wohnungseigentümer sollte,
ehe er irgendeine nach außen
wahrnehmbare Veränderung an

dem Haus vornimmt, stets zuvor
einen Beschluß der Eigentümer-
versammlung bzgl. der Genehmi-
gung dieser Veränderung
herbeiführen. Denn nicht nur hin-
sichtlich des Gemeinschafts- son-
dern auch hinsichtlich des Son-
dereigentums bestehen häufig Ver-

einbarungen wie zum
Beispiel Hausordnun-
gen, die den eigent-
lich zulässigen Ge-
brauch des Eigentums
einschränken (Rege-
lungen zu Tierhaltung,
Musizieren, Berufs-
ausübung, Vermietung
etc.). Wenn es dann
Auseinandersetzungen
über die Zulässigkeit
der Veränderung gibt,
kann immer noch ge-
prüft werden, ob hier
die Zustimmung aller
Eigentümer erforder-
lich ist oder eine
Stimmenmehrheit ge-
nügt. Wer ohne Ein-
beziehung der Eigen-
tümergemeinschaft tä-
tig wird, riskiert, daß
er nicht nur die Ko-

sten der Veränderung, sondern
auch die des Wiederherstellens des
alten Zustandes zu tragen hat.
Auch wer seine Eigentumswoh-
nung vermietet, sollte die Rege-
lungen des Mietvertrages mit der
bestehenden Hausordnung in Ein-
klang bringen. Denn der Vermie-
ter macht sich gegenüber seinem
Mieter schadenersatzpflichtig,
wenn dieser eine nach dem Miet-
vertrag zulässige Nutzungsmög-
lichkeit der Räumlichkeiten (zum
Beispiel als Geschäftsräume) auf-
grund von entgegenstehenden
Vereinbarungen der Hausgemein-
schaft nicht realisieren kann.

Rechtsanwalt Christof Ankele
Kanzlei Schmidt & Ankele,

Bad Honnef

Der Traum von den
eigenen vier Wänden
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Von wegen Emanzen!
Im Rahmen der Serie »Rheinrei-
se 2002« ist als 3. Band der Titel
»Romantik, Reisen, Realitäten –
Frauenleben am Rhein« auf den
Markt gekommen. Das Werk er-
schien begleitend zur gleichnami-
gen Ausstellung im Bonner Frau-
enMuseum, die dort vom 1.9. bis
31.12.2002 zu sehen war. Der
reich bebilderte, gut
ausgestattete Band
beleuchtet das Bild
der Frau am Rhein
und gibt unter ande-
rem Antwort auf die
kühne Frage, ob
Frauen im Rhein ba-
den dürfen. Ja, wollen
sie denn überhaupt?
Die Autorinnen des
Werkes gehen nicht
nur detailreich auf das
zum Teil unerhört har-
te Leben vieler Frauen
in der Vergangenheit
ein; sie beleuchten

(K)ein doppeltes Lottchen
Nein, das hier sind keinesfalls
Band 1 und 2 des neuen Werkes
der Godesberger Autorin Ingrid

oder andere Leser des rheinkiesel
wird so manch Bekanntes entdek-
ken …

Ingrid Schampel
(L)ACH WAS!
Rheinische Glossen und andere
Katastrophen
144 Seiten, broschiert,
Divossen-Verlag,
ISBN 3-936253-17-X, € 7,60

Schampel, die sie den Lesern des
rheinkiesel stolz präsentieren
möchte. Hier geht es lediglich um
ein Buch, das »brandaktuell« kürz-
lich neu auf den Markt kam. Die
Tochter eines bekanntes Godes-
berger Arztes hat im Laufe der
Jahre zahlreiche amüsante Glossen
für Zeitschriften und Magazine
geschrieben, die sie jetzt – ge-
würzt mit zahlreichen Karikatu-
ren – mit dem treffenden Unter-
titel »Rheinische Glossen und an-
dere Katastrophen« vorstellt.
Menschliches und Allzumenschli-
ches spiegelt sich in ihren Texten,
die immer treffen, aber niemals
verletzen. Humor ist halt, wenn
man trotzdem lacht! Der eine

auch scheinbare Randgebiete, wie
zum Beispiel Fragen, die im di-
rekten Zusammenhang mit dem
Thema Kindstötung stehen – vor
Jahrzehnten war das weiß Gott
kein selten vorkommendes The-
ma. Ein beklemmendes Kapitel
aus unserer Geschichte. Aber auch
viel Erfreuliches wird offengelegt:
zum Beispiel die »Schwimmwett-
bewerbe und Rekorde im Boden-
see und im Rheine« – für Frauen,
versteht sich. Prädikat: beson-
ders lesenswert; und das nicht
nur für das weibliche Ge-
schlecht.

Rheinreise 2002
Romantik, Reisen, Realitäten –
Frauenleben am Rhein
204 Seiten, gebunden,
Großformat, mit vielen, teils
farbigen Abbildungen, Edition
Lempertz, ISBN 3-933070-
29-5, € 24,-

Heimatkundliches
Wer kennt ihn denn noch, diesen
Begriff, der längst moderneren
Wortschöpfungen weichen muß-
te? Klingt eigentlich schon richtig
altmodisch: »Heimatkunde«! Gut,
begeben Sie sich also mit Hilfe
dieses neuen Buches auf eine
»Entdeckungsreise« durch unsere
schöne Heimat: Leuchtendes
Wimper-Perl-

gras und die zau-
berhaften Federfrüchte der Wald-
rebe, einer Lianenart, erfreuen im
Siebengebirge den Naturfreund.
Wie bitte? Das kennen Sie nicht?
Hier und in der unmittelbaren
Umgebung gedeihen immerhin
rd. 1.600 Pflanzenarten! Erdge-
schichtliches vermittelt ein Kapi-
tel über die geologischen Beson-
derheiten unserer Heimat. Aber
auch die Historiker kommen in
dieser neuen Publikation aus dem
Kölner Wienand-Verlag ausführ-
lich zu Wort. Sieben Fachautoren
aus den Bereichen Biologie, Ar-
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Der Fotograf
Karl Bornheim
Rheinbreitbach –
ein Dorf am Strom
80 Seiten, Hardcover,
21 × 21 cm, € 17,40
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chäologie, Geographie und Kul-
turgeschichte nehmen das sagen-
hafte Siebengebirge unter die
Lupe. Die Formulierung zeigt es
schon: auch die Rheinromantik
findet in diesem Reigen ihren ge-
ziemenden Platz (noch so ein alt-
modisches Wort, das kaum noch
einer kennt). Außergewöhnlich
zahlreich schmücken exzellente
Fotos dieses Werk – ohne daß die-
se Publikation deshalb zum rei-
nen Bildband mit mageren, erklä-
renden Texten wird. Eine Reihe
von Aquarellen und Urkunden er-
gänzt das exzellente Bildmaterial.
Eine außergewöhnlich informati-
ve, fesselnde und lohnende Lek-
türe, die auch dem Auge Vieles
bietet.

Bruno P. Kremer (Hrsg.)
Das Siebengebirge
Natur – Landschaft – Kultur
116 Seiten mit 104 farbigen und
16 einfarbigen Abbildungen,
Format 21,5 × 24,5 cm,
gebunden, Wienand-Verlag,
ISBN 3-87909-770-4, € 19,95

Buchtipps

»Fönef Jôhr han éch dôdraan jear-
beit, dat Lukas-Evangjelium in uns
Muttersprôch ze üwwersätze«, er-
zählt der Mundartdichter Adalbert
N. Schmitz. Nun ist es in Buch-
form erschienen. Untertitel: »Di
jode Nachrich, di uns fruh un frei
mät, wi se uns Lukas verzallt hätt.«
Und in der Tat – wer sich einmal
in das ungewohnte Schriftbild der
»heimatlich rheinischen« Mundart
eingelesen hat (gemeint ist das
»Platt«, das in der Region etwa
zwischen Linz und Bonn gespro-

Lukas-Evangelium
in Mundart

chen wird), der erfährt das heilige
Wort neu und in ganz lebendiger
Weise.
Wie sagt Adalbert N. Schmitz?
»Beim Lése hüre, wat de Herr
sôet, föhle wate meint.«

»Dat heilije Evangjelium nô
Lukas«, üwwersatz in heimatlich
rheinische Mundart von Adalbert N.
Schmitz.
edition wolkenburg,
Rheinbreitbach.
144 Seiten, broschiert, einige
Federzeichnungen des Autors,
bibliophile Ausgabe,  € 14,80

Für Romantiker
Der Dichter Ferdinand Freiligrath,
dessen Name untrennbar mit dem
berühmten Rolandsbogen und
dem Rotweinstädtchen Unkel
verbunden ist, steht im Mittel-
punkt dieses liebevoll gestalteten
und ebenso ausgestatteten Bänd-
chens aus dem Bad Honnefer
Horlemann-Verlag. Die Original-
ausgabe des Werkes erschien zwar
schon vor über fünf Jahrzehnten
in einem Bonner Verlag, doch tut
dies dem Zauber dieses Büchleins
keinen Abbruch. Im Fokus der Er-
zählung von Heinz Magka steht –
wie könnte es anders sein – die
Liebe des Dichters zu Ida Melos,
der Tochter eines Weimarer Pro-

fessors. Ortskundige Leser werden
ihre Freude daran haben, an den
»Original-Schauplätzen« zu ver-
weilen, zum Beispiel dem Hon-
nefer Menzenberg, wo in diesen
Tagen das »Weingut Menzenberg«
einer neuen Blütezeit entgegen-
blickt. Und natürlich darf die Ge-
schichte von der wundersamen
Errettung des zerstörten Rolands-
bogens hier nicht fehlen. Kurzum:
Eine vergnügliche Lektüre für alle,
die sich ihren Sinn für Romantik
bewahrt haben.

Heinz Magka
Liebe in Unkel
Eine Freiligrath-Novelle
124 Seiten, Festband,
Horlemann-Verlag,
ISBN 3-89502-153-9, € 12,80
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Wenn es im Körper brennt
Hatschi! Die Nase läuft, der Kopf brummt und Euch ist einfach hundeelend? Tut alles, aber auch
wirklich alles weh? Tja, dann hat’s Euch wohl erwischt: Winterzeit ist Erkältungszeit. Jetzt heißt es
aber: Marsch ins Bett mit Euch!

Puh, ist das warm unter der dik-
ken Decke mit der Wärmflasche
im Bett – aber eben habt Ihr noch
am ganzen Körper gezittert und
mit den Zähnen geklappert, so
kalt war Euch? Kein Wunder, daß
Eure Eltern Euch ins Bett ver-
bannt haben: Wahrscheinlich habt
Ihr Fieber.
Fieber ist keine eigene Krankheit,
sondern sozusagen eine Begleiter-
scheinung, die bei vielen Krank-
heiten auftritt. Von vereiterten
Mandeln bis zur Mittelohrentzün-
dung, bei Windpocken, Mumps
und Scharlach und bei der Grip-
pe, die jetzt im Winter besonders
gern zuschlägt: Bei sämtlichen
Krankheiten gibt’s Fieber sozusa-
gen gratis. Meistens fühlt man sich
dann besonders schlapp. Das ist
kein Wunder: Wenn Ihr krank seid,
tobt in Eurem Körper nämlich
eine wilde Schlacht. Ihr werdet
nicht von alleine krank oder da-
von, daß Ihr zu lange draußen in
der Kälte gewesen seid. Sondern
es sind mikroskopisch winzige
Eindringlinge in Eurem Körper,
die Euch zu schaffen machen. In
unseren Breitengraden sind es
meist Bakterien oder Viren, die
uns krank machen.

Was sind Bakterien?
Bakterien sind winzige, einzellige
Lebewesen, die überall um uns
herum sind. Viele davon schaden
uns überhaupt nicht – sie wohnen
bei uns zum Beispiel auf der Haut,
im Darm oder im Mund. Bakte-
rien sind auch die winzigen so
genannten »Lebendkulturen«, die
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Kieselchen

Fieber – das Körperfeuer
Normalerweise liegt Eure Körpertemperatur bei 37 bis 38 Grad Celsius.
Das hängt davon ab, wo Ihr meßt: Im Mund und im Po liegt die
Temperatur etwas höher als in der Achselhöhle. In Eurem Gehirn –
genauer gesagt, in einer Region namens Hypothalamus – sitzt ein
kleines »Thermostat«. Vielleicht kennt Ihr so etwas von Eurer Heizung:
Stellt man den Regler zum Beispiel auf 20 Grad Celsius Raumtempera-
tur, dann sorgt die Heizung dafür, daß es in dem Raum immer 20 Grad
warm ist. Wird es wärmer als 20 Grad – zum Beispiel, weil die Sonne
durch die Fenster scheint – geht die Heizung aus. Wird es kühler,
springt sie an und sorgt schnell wieder für wohlige Wärme. Genauso
versucht euer Hirn-Thermostat, Eure Körpertemperatur auf etwa 37
Grad Celsius zu halten.
Wenn Ihr rennt, Fußball spielt oder schwere Sachen tragt, wird Euch
warm. Damit Euch nicht zu warm wird, fangt Ihr an, zu schwitzen. Wenn
der Schweiß auf Eurer Haut verdunstet, wird Euch nämlich kühler. Wollt
Ihr das mal ausprobieren? Das geht ganz einfach, wenn Ihr einen
Ventilator habt. Stellt das Gerät auf »kalt«. Taucht eine Hand in kaltes
Wasser, die andere bleibt trocken. Haltet jetzt beide Hände vor den
Ventilator. Welche ist nach einiger Zeit kälter als die andere? Genau,
die nasse Hand. Bei der Verdunstung von Wasser wird dem Körper
Wärme entzogen. Das passiert auch beim Schwitzen.
Aber was geschieht, wenn Euer Körper zu kalt wird? Wenn Ihr im Winter
zum Beispiel an der Haltestelle auf den Bus wartet, kühlt Euer Körper
langsam aus. Euch wird kalt. Das Hirn-Thermostat möchte aber Eure
Körpertemperatur bei etwa 37 Grad halten. Was passiert? Ihr fangt an,
zu zittern. Durch diese Muskelbewegungen wird nämlich auch Wärme
erzeugt. Vielleicht springt Ihr auch auf und ab, weil Ihr genau wißt, daß
Euch davon wärmer wird. Ihr zittert so lange, bis Eure Körpertemperatur
wieder bei 37 Grad liegt – oder in den warmen Bus einsteigt.
Bei Fieber passiert etwas ganz Besonderes: Wenn zum Beispiel Krank-
heitsbakterien in den Körper eindringen, lösen sie bestimmte chemi-
sche Reaktionen aus. Eine davon ist, daß das Thermostat – also der
Temperatur-Regler im Hirn – verstellt wird. Und zwar um ein paar Grad
nach oben – zum Beispiel auf 39 Grad. Was passiert? Euch ist kalt –
obwohl Eure Körpertemperatur bei 37 Grad liegt. Klar, denn Euer Hirn-
Thermostat meldet: »Zwei Grad zu kalt! Ich friere! Sorgt dafür, daß mir
wärmer wird!« Dann fangt Ihr an, zu zittern. Das nennt man Schüttel-
frost. Wenn die Körpertemperatur von 39 Grad erreicht ist, hört das
Bibbern und Schlottern auf – Ihr habt Fieber und gehört ins Bett!
Werdet nur ja wieder schnell gesund!

Buch-Tip
Amy Hest, Anita Jeram
Bald bist du gesund,
Mischa Bär
32 Seiten, gebunden,
durchgehend vierfarbig,
ISBN 3-7941-4952-1,
Sauerländer, € 12,90
(Die Illustration auf Seite 10
entnahmen wir mit Genehmi-
gung des Verlages dem Buch)

aus Milch leckeren Joghurt oder
Käse entstehen lassen. Und sie
machen aus Wein Essig. Tja,
aber nicht alle dieser klei-
nen Tausendsassas sind
für uns nützlich: Es
gibt auch Bakterien,
die krank ma-
chen. Sie
sind häufig
Schuld am
Schnupfen,
Husten und
anderen lästi-
gen Erkrankun-
gen.

Was löst
die Krankheit aus?
Viren sind noch ein gutes Stück
kleiner als Bakterien und keine
richtigen Lebewesen. Sie können
allein nicht leben, sondern brau-
chen andere Zellen, um sich zu

vermehren.
Dringt ein Vi-

rus, zum Beispiel
das Windpocken-

Virus, in unse-
ren Körper

ein, miß-
braucht es

unsere Körperzel-
len, um sich zu ver-
mehren. Viele typi-
sche »Kinderkrankhei-
ten« wie Windpocken, Mumps
(Ziegenpeter) und Röteln sind Vi-
ren-Krankheiten. Auch die fiese
Grippe wird von Viren verursacht.
Und es gibt einen ganz gefährli-
chen Virus, der die Immunschwä-
che Aids auslöst.
Dringen Viren oder Bakterien, die
gefährlich für uns sind, in den
Körper ein, schlägt unser Abwehr-

system Alarm.
Wir sind den
Attacken von
Krankheitser-
regern näm-
lich nicht

wehrlos ausge-
liefert, sondern

haben eine ausge-
klügelte »Gesund-

heits-Polizei« im Kör-
per. Sobald diese Wäch-

ter auf einen Krankheitserreger
stossen, blasen sie zur Gegenattak-
ke: Eine Vielzahl unterschiedlicher
Zellen schwärmt aus, um den
Gegner dingfest zu machen. Der
muß sich auf einiges gefaßt ma-
chen: Wir haben zum Beispiel
»Freßzellen«, die Bakterien ganz
einfach auffressen und damit un-
schädlich machen. Wenn Ihr hu-
stet und es kommt Schleim dabei
mit hoch oder die Nase läuft,
dann versucht der Körper gerade,
die Krankheitserreger loszuwer-
den. Auch das Fieber gehört zu
den Abwehrreaktionen. Denn
auch die zusätzliche Wärme im
Körper hilft, die Krankheitserre-
ger zu zerstören.
Natürlich kostet ein solcher
Kampf viel Kraft. Deshalb fühlt
Ihr Euch so schlapp. Und darum
gehört Ihr auch unbedingt ins
Bett, wenn Ihr Fieber habt – da-
mit Euer Körper sich in aller
Ruhe darauf konzentrieren kann,

die Eindringlinge wieder los zu
werden. Falls Ihr länger Fieber
habt, müßt Ihr aber unbedingt
zum Arzt. Der kann häufig fest-
stellen, welche Krankheitserreger
Euch piesacken. Oft verschreibt er
dann ein Medikament, das Euch
hilft, den Bakterien oder den Vi-
ren den Garaus zu machen. Dann
kommt Ihr schnell wieder auf die
Beine!
Falls es Euch diesen Winter er-
wischt: gute Besserung wünscht

Euer Kieselchen
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Die Wurzeln des Ordens liegen in
Olpe. Hier erblickte Regina Chri-
stina Wilhelmine Bonzel am 17.
September 1830 das Licht der
Welt. Die sozialen Veränderungen
in der Mitte des 19. Jahrhunderts,
verbunden mit der noch unzurei-
chenden medizinischen Versor-
gung und zunehmenden Verwahr-
losung vieler Kinder, bewegten
die junge, gläubige Frau im Juli
1863 zur Gründung der Kongre-
gation der »Armen Franziskane-
rinnen von der Ewigen Anbe-
tung« in ihrer Geburtsstadt.
Als Ordensschwester nahm Chri-
stina Wilhelmine Bonzel den Na-
men »Maria Theresia vom Heili-
gen Sakrament« an. Ab August
1865 bis zu ihrem Tod am 6. Fe-
bruar 1905 war sie Generaloberin.
Rund 1.500 Schwestern begei-
sterten sich zu dieser Zeit für die
Ideale des Ordens. »Wir wollen in
allem gern die Letzten sein, nur in
der Liebe soll uns keiner zuvor-

Oberpleis

Dem Nächsten zugewandt
Die Gemeinnützige Gesellschaft der Franziskanerinnen zu Olpe mbH – kurz GFO genannt –
unterhält heute zahlreiche sozialkaritative Einrichtungen auch in Nordrhein-Westfalen und Rhein-
land Pfalz. Der christlich orientierte Träger widmet sich der Gesundheitspflege, der Alten- und
Jugendhilfe sowie der Erziehung und Bildung. Seit 100 Jahren gehört das St. Konstantia-Haus in
Oberpleis zum Schwesternkonvent.

kommen«, lautete ein Wahlspruch
der Stifterin.
Bereits kurz nach der Einführung
des Bürgerlichen Gesetzbuches
bewies Maria Theresia Bonzel
großen Weitblick. Sie sicherte das
Vermögen des Ordens in der
Rechtsform der GmbH – eben
der GFO. Am 8. September 1902
wurde die neue Gesellschaft in das
Handelsregister Olpe eingetragen.
Im März des gleichen Jahres hatte
die Mutter Maria Theresia Bonzel
Post aus Oberpleis erhalten. Ab-
sender des Schreibens war der
Pfarrer Jakob Schmitz, ein Bruder
des zwei Jahre zuvor verstorbenen
Oberpleiser Pfarrers Friedrich
Schmitz.
Kurz vor der Jahrhundertwende
hatten sich die beiden Geistlichen
in Oberpleis ein großes Haus für
den nahenden Ruhestand bauen
lassen. Die Villa Konstantia – be-
nannt nach ihrer Schwester –
wollte der noch lebende jüngere

Bruder an einen karitativen Or-
den als Schenkung übereignen. In
Oberpleis sollte schnellstens ein
Haus für die ambulante Kranken-
pflege eingerichtet werden.

Arme
Franziskanerinnen
Am 8. Januar 1903 kam der offizi-
elle Schenkungsvertrag mit den
»Armen Franziskanerinnen« zu-
stande. Für die Lösung mit dem
Olper Orden sprach auch, daß
keine zusätzlichen Umbaukosten
für die Oberpleiser Kirchenge-
meinde entstanden. Im April 1903
zogen die ersten drei Schwestern
Beatrix, Anselma und Theodata in
das neue Krankenhaus ein. Bereits
im gleichen Jahr erhöhte sich die
Zahl der Schwestern auf sieben.
Das stattliche Haus mit acht
Wohnräumen, zwei Mansarden,
vollständig unterkellert und mit
Wasserleitung aus eigenem Brun-
nen, ursprünglich für die beiden
älteren geistliche Herren geplant,
erlebte einige zweckorientierte
Umbauten. Wie gerufen kam da
eine großzügige Spende aus

Idyllisch:
Der Komplex um 1950

Im Ursprung eine Villa:
Konstantia-Haus (um 1905)
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Großzügig angelegt: Der Krankenhaus-
komplex im Jahre 1960

01
-0

2-
20

Jüngsfeld. Eine eigens gegründete
Stiftung beteiligte sich an den
Baukosten. Die bedürftigen Pati-
enten aus dem Kirchspiel Ober-
pleis erhielten ebenfalls eine Un-
terstützung aus dem Vermögen der
Stiftung. Die kleine klösterliche
Gemeinschaft konnte jetzt die ge-
wünschte ambulante Hilfe sicher-
stellen.
Schon bald entstand rechtwinklig
zur alten Villa das sogenannte Jo-
sefshaus als einfache zweigeschos-
sige Heimstätte für Wöchnerin-
nen. Stets blieben eine Reihe klei-
ner Kinder in Dauerpflege.

Eigenversorgung
durch den Garten
In einem bescheidenen landwirt-
schaftlichen Nebengebäude fan-
den einige Milchkühe und
Schweine Platz. Der große Gar-
ten lieferte Kartoffeln, Gemüse
und Obst für die im Keller unter-
gebrachte Küche des Hauses.
Täglich besuchten die Ordens-
frauen die heilige Messe in der
Pfarrkirche St. Pankratius. Selbst
im Winter scheuten sie den
schlechten zehnminütigen Weg
nicht. Im Krankenhaus diente den
Schwestern das schönste Zimmer
im zweiten Stock als Andachts-
raum. Seit Februar 1905 durfte in
diesem Oratorium ein Tabernakel
aufgestellt werden. Jetzt konnte
einmal in der Woche im eigenen
Haus ein Gottesdienst gefeiert

werden. Die Zuständigkeit für die
kleine St.-Josefs-Kapelle lag in
den Händen des örtlichen Pfar-
rers Robert Lemmen und später
dessen Nachfolgern.
Medizinalrat Dr. Bernhard Frings
und der praktische Arzt Dr. Josef
Janssen sicherten die ärztliche Ver-
sorgung. In den ersten Jahren
wurden täglich bis zu 30 Kranke
versorgt. Zehn Betten standen für
die stationäre Behandlung bereit.
In den Sommermonaten beher-
bergte das St. Konstantia-Haus
eine größere Anzahl von Rekon-
valeszenten. Rund zwanzig junge
Frauen aus dem nahen Umland
verbesserten jeweils im Winter
ihre Handarbeitsfähigkeiten bei
den Franziskanerinnen.
Von 40 Krankenbetten in den
1930er Jahren stieg die Kapazität
des Hauses nach dem Wiederauf-
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bau bis 1956 auf 129 Plätze, ver-
bunden mit der Umwidmung
zum Pflegeheim für erholungsbe-
dürftige Frauen. Neben 19 Or-
densschwestern fanden noch 40
weitere Bedienstete Arbeit und
Brot.
Erneut reagierten die Franziska-
nerinnen 1970 auf die stetig
wechselnden Umstände. Das bis
heute letzte Kapitel des St. Kon-
stantia-Hauses heißt Altenpflege-
heim. Die Bewohner von 75 Ein-
zel- und Doppelzimmern sowie
drei Kurzzeit-Pflegeplätzen wer-
den von rund 35 Mitarbeitern ge-
pflegt und betreut. In direkter
Nachbarschaft befindet sich der
Verenen-Hof unter gleicher Trä-
gerschaft mit Service-Wohnungen
für Senioren und der Theresia-
Bonzel-Konvent der Schwestern.

Karl Josef Klöhs


